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„HastDueins,hastDukeins“–Ei-
ne gängige Meinung ist ja, dass
Tattoos süchtig machen. Ab dem
wievielten Tattoo kann man von
Sucht sprechen, und gibt es die
überhaupt?
Tobias Lobstaedt: Ich habe
viele Interviewsmit tätowierten
Jugendlichen geführt und wis-
senschaftlich ausgewertet. Da-
bei taucht zwar immer wieder
der Satz „Es ist wie eine Sucht“
auf. Ich interpretiere Tätowie-
rungenabernicht als solche.Zu-
mindest nicht auf der gleichen
Ebene einer Betäubungsmittel-
oder Spielsucht, zu denen ein
übermächtiger, wiederkehren-
der Zwang gehört, der das ganze
Denken, Fühlen und Handeln
der betroffenen Person domi-
niert mit dem Ziel der dauerhaf-
ten Suchterfüllung. Diemeisten
lassen sich aber viel Zeit zwi-
schen den Studio-Besuchen und
lassen sich nicht aus demAffekt
heraus stechen.
Bei wiederholten Tätowierun-
gen geht es vielmehr darum, das
Selbstwertgefühl zu stärken, in-
dem dadurch die eigene Attrak-
tivität gespiegelt wird, man sich
mit einer sozialen Gruppe iden-
tifiziert oder die Leistung, also
das Durchhaltevermögen in Be-
zug auf Schmerzen, anerkannt
wird. ImLebensverlauf kanndas
Selbstwertgefühl infolge beson-
derer Ereignisse, wie Krisen
oder Krankheiten aus dem
Gleichgewicht geraten. Ich
gehe davon aus, dass wieder-
holteTätowierungeinMittel zur
Balance des Selbstwertgefühls
ist. „Sucht“ beschreibt hierbei
höchstens den drängenden
Wunsch, zurück ins Gleichge-
wicht zu kommen.

Man könnte meinen, Menschen,
diesichtätowieren lassen,undda-
mit ihre intimsten Wünsche, Vor-
lieben oderGeschichten zur Schau
stellen, seien salopp gesagt: exhi-
bitionistisch veranlagt?
Auf einer soziologischen Ebene
dienen Tätowierungen der

Selbstdarstellung. Tätowierte
möchten damit ihre Individuali-
tät anzeigen, ihre Vorlieben zu
erkennen geben oder ihren Kör-
per, auch für andere sichtbar, als
Schmuck aufwerten, der aber
echt sein muss. Und das ist eine
Tätowierung nur dann, wenn sie
für immer ist und unter Schmer-
zen erworben wurde. Von Fried-
richNietzsche stammtdasZitat:
Im Schmerz ist soviel Weisheit
wie in der Lust. Er meint damit,
dass es eine existenzielle Erfah-
rung ist und zur Selbsterkennt-
nis führen kann. Allerdings ha-
bennur diewenigstenTätowier-
ten eine Lust am Schmerz.

Womit sich auch die Frage nach
der masochistischen Ver-

Leben

„TattoossindeineFormder
Selbstfürsorge“
Sie sind Zeichen der Auseinandersetzungmit
dem eigenen Körper, sagt Tobias Lobstaedt

anlagung oder einer anderen Per-
sönlichkeitsstörung erübrigt hät-
te.Schließlich tutdasStechenteils
höllisch weh.
Die Tätowierung hat in meiner
Sichtweise nichts per se Krank-
haftes, sondern beweist im Ge-
genteil eher eine spezielle Form
der Selbstfürsorge. Vor dem
Gang zum Tätowierer setzt man
sich mit dem eigenen Körper
auseinander und nach einer fri-
schen Tätowierung wird er pfle-
gend umsorgt. Tattoo-Trägerin-
nen und -träger sind nicht stär-
ker vom Narzissmus betroffen
als andere Menschen. Vielmehr
können Tätowierungen ein Weg
sein, mit narzisstischen Krän-
kungen umzugehen.

Sie sagen: Viele Menschen lassen
sich nach einem Verlust oder ei-
nem anderen prägenden Lebens-
ereignis tätowieren. Tun sie das,
um damit das Erlebte besser zu
verarbeiten?
Eine sichtbar getragene Täto-
wierung dient in einem akzep-
tierenden Umfeld oft als so ge-
nanntes Talking Piece, mit dem
man ein Kommunikationsange-
botmacht. Dazu hat jede Person
die eigene Geschichte, die dann
auch gerne verraten wird. Täto-
wierungen drücken oft ambiva-
lente Gefühle zur eigenen Bio-
grafie aus, fürdiees (noch)keine
Worte gibt.

Gibt es, was die Motivation be-
trifft, einen Unterschied zwischen
Schriftzügen und Motiven? Und
steckt überhaupt immer ein „Mo-

tiv“ dahinter?
Dazu habe ich keine
klare Antwort. Als
Motive finden sich
heute oft Symbole,
die auf die jeweilige
Zugehörigkeit zu ei-
ner Gruppe, auf Vor-
lieben und Abgren-
zung verweisen. Das
kann das Logo einer
Band sein oder eine
ZeileausderenSong-
texten. InbeidenFäl-
len geht es um die
Identifikationmit ei-
ner Gruppe. Ein wei-
teres Beispiel dafür
sind Tattoos mit Be-
zug zur eigenen Familie. Man
sieht in den letzten Jahren ver-
mehrt Namen von Familienmit-
gliedern in Schreibschrift, davor
waren Foto-ähnliche, also rea-
listischeBildervonAngehörigen
sehr beliebt.Auchhier zeigt sich
eineAmbivalenz,denndieMoti-
ve oder Zeilen können als Sym-
bol von Zugehörigkeit und
gleichzeitig als Loslösung von
der Familie gelesen werden.

Menschen tätowieren sich seit
Jahrtausenden, warum waren sie
in der Gesellschaft lange Zeit so
verpönt? Und auch in der For-
schung mit (psychischen) Makeln
verknüpft?
Für die europäische Sichtweise
sind schriftliche Tattoo-Zeug-
nisse aus dem Altertum belegt,
als die Tätowierung dazu diente,
Sklaven zu kennzeichnen. Und
denFrühchristenwurdezwangs-
weise einKreuz als Erkennungs-
zeichen und Stigma tätowiert.
Auch ist das schlechte Image
historisch dadurch zu erklären,
dassTätowierungenoftmalsvon
„fahrenden“ Berufsgruppen ge-
tragenwurden–alsovonSeeleu-
ten, Soldaten, Schaustellern, die
von der sesshaften Gesellschaft
misstrauisch beäugt wurden.
Der Kriminalanthropologe Ce-
sare Lombroso meinte sogar, an
einer Tätowierung könne man
den geborenen Verbrecher er-
kennen. Diese Vorstellung grif-
fen die Nationalsozialisten auf
undordnetenab1938dieDepor-
tation tätowierter Schausteller
in sogenannte Heilanstalten an.
Mitte der 1970er Jahre fand die
TätowierungihrenWegindie Ju-
gendkultur über Motorradclubs,
auch Rocker galten der Mehr-
heitsgesellschaft als Outlaws.

Es gibt Rummelplätzemit Tattoo-
Buden und selbst das letzte Tabu

ist gefallen: ein Tattoo imGesicht.
Sind Tattoos im Mainstream an-
gekommen?
Die Akzeptanz ist vom privaten
und beruflichen Umfeld abhän-
gig – und vom Kulturkreis. Ein-
deutig aber gibt es eine eine grö-
ßere Offenheit gegenüber Täto-
wierten, manchmal aus der Not
heraus. In der Krankenpflege ist
es etwa kein Tabubruch mehr,
wenn Mitarbeitende tätowiert
sind. Die Gesellschaft hat durch
den Pflegenotstand gelernt,
dass tätowierte Fachkräfte
hochqualifizierte Arbeit leisten.
Das war zur Jahrtausendwende
noch anders. Dennoch: Eine er-
fahrene Tätowiererin rät auch
heute manchmal davon ab, sich
am Hals tätowieren zu lassen,
wennes sich bei der Person etwa
um eine Tagesschausprecherin
handelt.

Esscheint, als obviele Jugendliche
wahlloser werden in der Wahl der
Motive, sie lassen sich selbst Ein-
kaufswagen oder Pizzaschachteln
auf die Haut stechen. Was steckt
hinter dem sogenannten „Igno-
rant Style“, ein Protest gegen den
Perfektionismus?
Tattoos unterliegen Moden.
Steiß-Tattoos galten vor zwan-
zig Jahren geschmacklich als
ersteWahlundwurdendannvon
einer Boulevardzeitung als
„Arschgeweih“ verunglimpft.
Als Motive finden sich wie ge-
sagt oft Symbole, die auf die je-
weilige kulturelle Zugehörig-
keit, Vorliebe und Abgrenzung
verweisen. Liegt der Grund für
ein Tattoo darin, Aufmerksam-
keit zuerhaschen,wasdurchdas
bloße Vorhandensein eines Tat-
toos nicht mehr funktioniert,
muss eben das Motiv auffallen.
Da sich ein Sinn aber nicht nur
aus dem Motiv ableiten lässt,
sondern aus dem Ritual, ist der

Längst kein Tabu mehr: tätowierte Pflegekräfte

Akt des Tätowieren-
lassens mitunter
wichtiger als das Mo-
tiv.

Wer sich aus rein ästhe-
tischen Gründe tradi-
tionelle Tattoos stechen
lässt, trivialisiert eine
Körperkunst, die indi-
genen Völkern über
Jahrhunderte von
christlichen Missiona-
ren verboten wurde.
Was sagen Sie zumVor-
wurfderkulturellenAn-
eignung?
Die westliche Täto-
wierung ist spätestens

seit BeginnderNeuzeit eine kul-
turelle Aneignung. Eine erste
Popularität begannmit den See-
fahrern, die Ideen vom Natur-
menschen und der sexuellen
FreiheitvonihrenReisenausder
SüdseemitbrachtenunddieKul-
turtechnik des Tätowierens mit
westlicher Ikonografie ver-
knüpften. Daraus entstanden
dieMotivevonPalmen,Sonnen-
untergängen, Segelschiffen.Mit
denursprünglichenMotivenpo-
lynesischer Inselbewohner, die
den Status von Krieger oder
Häuptling anzeigten, hatte das
nichtsmehr zu tun. Auch christ-
liche Tätowier-Motive wurden
zumKulturgut. Römer tätowier-
ten Frühchristen zwangsweise
Kreuze auf die Haut. Die kleine
Glaubensgemeinschaft machte
aus dem ausgrenzenden Stigma
ein In-Group-Zeichen, bei dem
das Kreuz zugleich Leiden und
Erlösung bedeutete. Diese Tra-
dition der religiösen Tätowie-
rung lebte bis ins 20. Jahrhun-
dert weiter, vor allem dort, wo
sich kleine Glaubensgemein-
schaften gegen großeReligions-
gruppen behaupten mussten.
Heutige Kreuz-Tätowierungen–
etwa von prominenten Fußball-
spielern – sind von historischen
Funktionen und Bedeutungen
abgekoppelt. In der individuel-
len Biografie können sie aber
sinnvoll sein.

DAS GESPRÄCH FÜHRTE
CAROLINE KRON

Tattoos im Ignorant Style sind
bewusst schlicht gehalten
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” Eine
Tätowierung ist
nur echt, wenn
sie für immer ist
und unter
Schmerzen
erworben wurde
Diplom-Pädagoge Tobias
Lobstaedt hat zur Bedeutung
von Tattoos geforscht


